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Vorwort


Meine kindliche Begeisterung für fantastische Geschichten und Märchen, die mich schon früher so manches Buch verschlingen ließ, hat sich bis heute kaum geändert. Noch immer finde ich größte Faszination und Interesse an fantastischen Geschichten und Erzählungen. Die Verbindung von Realität und Fantasie, die diese zu erzeugen vermögen und noch lange nachdem ihre Seiten schon vergilbt sind, aufrechterhalten können, zieht mich noch immer in ihren Bann. Seien es die Sagen und Märchen meiner Heimat, die von Drachen und edlen Rittern, ehrbaren Zwergenkönigen in tiefen basaltenen Höhlen, oder auch Hexen in fingerzerschneidenden Schilfheiden, die sich gerne am Fleisch argloser Kinder labten, berichten.


Die märchenhaften Erzählungen aus meinen Kindestagen, aber später auch die zahllosen Mythen und Legenden Europas und der Welt halten mich auch heute noch in ihrem Bann. Seien es die Sagen der Helenen oder Germanen, der Kelten oder Römer oder all der anderen Völker, ihr Zauber beflügelte meine Fantasie, mein Herz, meinen Geist. Nicht minder bezaubernd wirkten auch die Erzählungen der großen Dichter und Autoren vergangener Epochen auf mich. Die wundervollen Abenteuer von Piraten und Seefahrern, Meerjungfrauen und Seeungeheuern; Sandmännern, Goldenen Töpfen und Salamandern, Hexen und Magiern, oder auch düsteren Grausamkeiten aus den Weiten des Alls und gigantischen Würmern in endlosen Wüsten, bis hin zu fernen Welten und Zeiten; ob am Himmel oder im All; auf dem Land und den Meeren oder in den kalten dunklen Tiefen der Ozeane, fesselten mich an die Seiten.


Geschichten wie jene beflügelten von klein auf meinen Geist und weckten meine Fantasie; in ihren Seiten verlor ich mich und merkte kaum, wie die Sonne am Horizont verschwand und die Nacht sich wie ein dunkles seidenes Tuch, mit abertausend bunten Sternenperlen bestückt, strahlend und glänzend über das Land legte. So manchen Blick ließ ich dann über diese atemberaubende Unendlichkeit schweifen; von Stern zu Stern wandernd; ob klein oder groß, weiß oder blau, rot oder gelb; flimmernd oder stetig strahlend.


Anmutig spielten die Gestirne ein herrliches galaktisches Konzert mit funkelnden Oboen, Trompeten und Klarinetten. Silberne Violinen und Kontrabässe, glitzernde Flöten und das hier und da aufflammende Trommeln tiefer Felle, verzauberten die endlose Nacht.


Über all dem strahlte sanft und geheimnisvoll der Mond, dessen Strahlen die Szenerie beherrschten und die nächtliche Sinfonie dirigierten. Wie oft habe ich des Nachts empor geschaut und mich dann gefragt, wie es wohl sei, auf seiner weiten leuchtenden Oberfläche zu wandeln. Ich fragte mich, ob nicht wohl doch im Innern unseres ewigen Begleiters insektoide Wesen in einem riesigen Netz aus Höhlen leben und im Licht der Sonne gewaltige Mondkühe über die Oberfläche treiben, die für kurze Zeit zu blühendem Leben erwachen würde.


Sehnsucht erfasste mich bei seinem Anblick und es wuchs der Wunsch in mir, eben jenen Boden zu beschreiten und die hellen und dunklen Flecken zu erkunden, die sich nicht nur meinen Augen in solchen Nächten offenbaren mussten. Und wenn dann auch am nächsten Tag der Mond stets wie verschwunden schien, so schlug mein Herz sehnsüchtig weiter und sehnte sich nach dem Unbekannten; ein rastloses Verlangen zog meinen Geist in die Ferne.


Denn erst in der Ferne war es, dass ich mich meiner Wurzeln, jenen Bändern mit den Ländern und Leuten und Zeiten meiner Kindheit, besann. Erst, als ich unter fremden Himmeln sitzend, jene mit den Heimatlichen verglich, erkannte ich den Wert und die Schönheit von beiden. Die Sterne des Himmels bereichern schon seit Ewigkeiten unsere Welt und werden es noch lange Zeit nach dem Ende der Menschheit tun. Wie viele Augen mochten schon staunend gen Himmel geblickt haben und wie viele werden noch hinauf schauen, um sich am Glanze der zahllosen Sterne zu erfreuen.


So trieben mich nun auch die Sehnsucht und der Durst nach fremden Ländern und Kulturen in die Welt hinaus, und schon bald erkannte ich für mich den Schlüssel zu jenen, nicht immer fernen, aber oft fremdartigen Kulturen.


Es sind die Geschichten jener Länder, ihre Sagen, Mythen, Märchen und Lieder; ihre Literatur, die zusammen mit ihren einzigartigen Sprachen nicht nur der einfachen Verständigung im Alltag dienen, sondern auch dem kulturellen Verständnis ihrer Sprecher. Jede einzelne Sprache und Kultur ist so schön und einzigartig wie ein jeder ihrer Sprecher und kaum minder vielfältig.


Zigtausend Sprachen existieren noch heute, doch Jahr um Jahr werden es weniger; sie verschwinden im großen kochenden Schmelztiegel einer globalisierten Welt und existieren unausgesprochen meist nur noch in Büchern oder verschwinden gar ganz aus der Welt. Für immer vergessen und für uns verloren sind sie bald, während sich andere immer weiter verbreiten und an Ansehen und Bedeutung gewinnen.


Unter jenen Weltsprachen, wie sie genannt werden, besitzt das Spanische für mich persönlich eine ganz besondere Stellung. Das Land und die Leute hatten mich seit meinen ersten Schritten, die ich nach einer ermüdenden Anreise, planlos durch Spanien tat, verzaubert. Bald schon bereiste ich das Land, wann immer es mir möglich war und fand mich schließlich unter andalusischer Sonne wieder. Der Hauch der maurischen Jahrhunderte, die vor allem diesen Teil der Iberischen Halbinsel und des heutigen Spaniens geprägt hatten und der noch immer über dem Lande hängt, wie ein orientalischer Baldachin, verzückte mich in höchstem Maße.


In den Gärten und Parks, den alten Moscheen, in schmalen hohen Gassen und kleinen Plätzchen mit Brunnen, Blumen und Bäumchen, fühlte ich mich an die Geschichten des alten Orients erinnert. Kalifen und Wesire schwirrten wie Störche durch meinen Geist; durch weite heiße Wüsten zogen verschleierte Gestalten in langen Karawanen von Oase zu Oase. Am nächtlichen Himmel, im Schein eines strahlenden Halbmondes, sausten fröhlich die Vögel wie tausend edle Teppiche durch die Lüfte und über den Dächern der Stadt.


Es mag daher wohl kaum verwundern und war nur logisch, dass ich mich ebenso in die Lüfte erhob; mit stählernen Flügeln statt fliegenden Teppichen und durch die Alltäglichkeit fast seines Zaubers beraubt. So lagen die Säulen des Herkules bald viele tausend Meter unter mir und der metallene Vogel setzte mich weiter südlich in einem terrakottafarbenen Nest am Fuß des Atlasgebirges ab. Europa hinter mich lassend und der Magie der Straßen des Maghreb verfallend, irrte ich durch die heißen schweißtreibenden Nächte Marokkos, während das Abendland einen seiner höchsten Feiertage zelebrierte.


Durch Scharen von Touristen und Einheimischen drängte ich mich; der Duft von allerlei Leckereien schwebte von kleinen Ständen durch die mit Leinen bedeckten Gassen. Händler feilschten mit den Fremden um ihre Ware; Tücher, Kleider, Ringe, Ketten und Broschen, Schnitzereien und Steine, aber auch Süßigkeiten, Essen und Trinken. Sie boten frisches noch dampfendes Brot aus urigen Öfen, Fleisch und getrocknete Früchte an, und vieles, was es wohl inzwischen auch bei uns zu kaufen gibt. Doch all dem fehlt es in gemäßigten Graden schlichtweg an dieser unbeschreiblichen Atmosphäre und dem Charme des Morgenlandes. Jenes seltsame Gefühl, welches wie ein Artist zwischen geschäftigem Lärm und friedlicher Ruhe balanciert, begleitet von den tiefen Melodien des Muezzins.


Es wäre eine Lüge, würde ich darauf beharren, zu sagen, ich hätte mich nicht in den verwinkelten Gassen der Stadt verlaufen. Vielmehr fand ich Gefallen daran, mich durch die belebte Medina treiben zu lassen; immer tiefer und weiter in dieses rotbraune Labyrinth hinein; immer neue Wege gehend, durch winzige Gassen, kaum breiter als meine Schultern und vorbei an Türen nicht annähernd so hoch.


Schon legte sich eines Abends die Dämmerung über die Straßen der Stadt und der Hunger trieb mich immer der Nase nach, durch beinahe leere Viertel fern der Touristenwege. Hier und da spielten Kinder oder saßen alte Männer auf schlichten Schemeln und naschten kleine Nüsse, deren Schalen knackend den starken ledrigen Händen nachgaben.


Ich fand mich auf einem kleinen Platz wieder, umgeben von hohen rotbraunen Häusern und mit staubigen Leinen überspannt. In einer Ecke stand ein wackliger alter Tisch; trockene Früchte, Nüsse und Brote lagen darauf, deren Duft mir in die Nase stieg und meinen Magen beinahe peinlich laut knurren und mich meines Hungers besinnen ließ.


Eine ältere Frau trat aus einer Tür und ich kaufte ihr eines der runden saftigen Brote, ein Säckchen getrockneter Datteln und eine kleine liebevoll bemalte Holzschachtel mit verschiedenen Nüssen ab. Schon wollte ich weiterziehen, als ich die hölzerne, weit offen stehende Tür gegenüber bemerkte. Alt und klapprig hing sie in den krummen Angeln und musste wohl fürchterlich knarren und quietschen, wenn man sie schloss oder öffnete. Ein vergilbtes Blatt hing an dem Holz; schlicht und schwarz stand mit arabischen Zeichen etwas darauf geschrieben. Doch da ich dieser schönen Schrift und Sprache leider nicht mächtig war, bediente ich mich des einzigen Wortes in lateinischer Schrift.


Ouvert stand da; „Geöffnet“ auf Französisch. An meinem Brote knabbernd spähte ich in den dunklen Raum dahinter.


Das dumpfe Licht weniger verrußter Lampen erhellte den Raum gerade genug, um zu erkennen wohin ich trat; unmöglich war es mir, seine Ausmaße zu erkennen, da er voller Tische und Möbel, Schränke und Regale stand, die bis hoch zur Decke mit allerlei Sachen und bis zum Bersten gefüllt waren. Da lagen Werkzeuge und Lampen und Leuchter, Töpfe, Krüge und Gläser und Besteck, Schmuck und Spiegel, aber auch Kleider und Schuhe und Spielzeug, Pfeifen und Kämme und Scheren und was sonst nicht alles. Ebenso häuften sich Bücher und Karten und Bilder und Gemälde, Rollen mit Schriften und Gläser mit Federkielen und Tusche.


Meine Neugier war nun endgültig geweckt und ich steckte mein Essen beiseite. An die Tür klopfend trat ich ein, grüßte auf Französisch und wartete auf eine Antwort.


Aus der dunkelsten Ecke schlurfte ein uralter Mann hervor; von der Last der Jahre ging er gebeugt und seine dunkle Haut war ledrig und in tiefe Falten gelegt. Der Alte lächelte und grüßte mit allerlei Gesten und bat mich herein. Er sprach wie ein Wasserfall; kein ein einziges Wort verstand ich von dem, was er mir sagte und doch zeigte er wieder und wieder auf die verschiedensten Sachen, hob sie auf und reichte sie mir. So führte er mich durch den Raum; nicht selten blieb ich stehen und betrachtete schöne Schnitzereien oder schmuckvolle Leuchter. Herrlich verziert mit verwobenen Mustern und mit kleinen bunten Glasfenstern wirkten sie wie königliche Lampions aus den Geschichten des Orients.


Und so fand ich es schließlich. Ich hatte meine Augen gerade auf eine wunderschöne braune Dschabana mit herrlichen Gravierungen gerichtet und versuchte Alter und Herkunft dieses Kunstwerkes zu schätzen, als ich unter dem Tuch auf welchem diese Kaffeekanne stand, die Ecke eines alten ledernen Buches hervorlugen sah. Ich bedeutete dem Alten, dass ich Gefäß und Tuch beiseite stellen wollte um mir das Buch anzusehen. Hastig nahm dieser den Stoff und das Gefäß und begann, so schien es mir, sie zu preisen, wie er es mit all den anderen Sachen zuvor getan hatte. Doch nun nahm ich das Buch und ich sah, dass sich darunter noch drei weitere ähnliche Bände verborgen hatten.


Der Alte verstummte augenblicklich und ich hörte ihn ein leises dumpfes eh machen. Ich schreibe bewusst „machen“, weil ich mir bis heute nicht sicher bin, wie ich es besser beschreiben könnte. Es war ein Hauchen, Zischen, Husten und Gurgeln zugleich, und seine Bedeutung ist mir noch immer schleierhaft. Ich schaute in seine weit geöffneten Augen, die auf das Buch starrten und mir schließlich bedeuteten, es zu öffnen. Der Alte stand nun ganz still neben mir und seine dunklen Augen betrachteten mich aufmerksam, als ich die ersten Seiten des schweren Buches aufschlug und behutsam umblätterte.


Das Buch musste sehr alt sein. Schon der dunkle gelbe Einband schien wie aus einer anderen Zeit und vorsichtig berührte ich die trockenen Seiten. Mir unbekannte Zeichen bedeckten das vergilbte Papier in tiefschwarzer Tinte. Noch nie hatte ich solche Zeichen gesehen, doch will das nichts heißen, bedenke man doch die Vielzahl der menschlichen Sprachen und Schriften.


Ich kaufte das Buch samt der anderen drei Bände, die, so schien es auf den ersten Blick, zusammengehörten. Der Alte nickte und lächelte und führte mich noch zu einem anderen Regal; dort kramte er eine Weile und förderte schließlich ein weiteres Buch zu Tage, etwas dünner und doch den anderen nicht unähnlich. Er reichte es mir und geleitete mich zur Tür, ohne für jenes letzte Buch auch nur einen einzigen Dirham annehmen zu wollen.


Man muss kein Arabisch sprechen können, um seine Gesten zu verstehen; er dankte mir von ganzem Herzen und segnete mich auf all meinen Wegen. Ich bedankte mich in allen mir geläufigen Sprachen, nickte lächelnd und verbeugte mich mehrmals, eine Angewohnheit, die ich in Korea angenommen hatte.


Schließlich eilte ich in meine Unterkunft und begann, meinen Erwerb genauer unter die Lupe zu nehmen. Die fremden Zeichen fand ich in allen fünf Büchern wieder, und hie und da waren auch andere nicht minder unbekannte Zeichen zu sehen. Vor allem jenes erste Buch war zu einem guten Drittel in anderen Zeichensystemen geschrieben. Dass es sich dabei um etwas anderes als Schrift handelte, konnte ich bald ausschließen. Denn neben Landkarten und kleinen Bildern, fand ich auch Kritzeleien an den Rändern, die meine Vermutung bestärkten und schließlich hieb und stichfest untermauerten. Ich erkannte arabische und hebräische Schriften, hier und da auch chinesische Schriftzeichen und eine Vielzahl indischer Zeichen. Auch fand ich einige lateinische und altgriechische Sätze.


Nun begann eine langwierige Arbeit, die mich rasch in ihren Bann zog; doch mich dann auch wieder die Haare raufen ließ, wenn ich nicht weiterkam. Doch nach und nach, Wort für Wort und Stunde um Stunde, Tag für Tag versuchte ich die Schriften zu entziffern und zu verstehen. Schließlich kann ich nun sagen, dass es sich bei jenem ersten Buch, welches die mit Abstand größte Anzahl an Kritzeleien aufweist und daher am leichtesten für mich zu entschlüsseln war, um eine Beschreibung eines fernen Landes handelt.


Noch immer sind viele Seiten von mir kaum berührt, doch schon jetzt kann ich sagen, dass jene Teile die ich übersetzten konnte, Geschichten eines fernen heißen Landes zwischen weiten Meeren und hohen Berge sind. Es sind Geschichten und Erzählungen von den Menschen, die nach einer langen Wanderschaft gerade erst in jenes fruchtbare Land gekommen waren und ihr altes nomadisches Leben hinter sich gelassen hatten und sesshaft geworden waren. Es sind Geschichten und Legenden, die die Menschen aus grauen Vorzeiten und über die Jahrhunderte immer weiter überliefert haben; sie berichten von dem Treffen mit den Velimen, einem edlen und weisen Volk, gesegnet mit langem Leben und großem Wissen. Ebenso erzählen sie von traurigen und oft besungenen Kämpfen mit üblen Kreaturen, Kriegen und den Schicksalen weniger Menschen. Es sind Geschichten aus den Kindestagen späterer Königreiche; aus Zeiten, als die Menschen erst die Schrift erlernten und die Kunst, Bronze zu schmieden und Felsen zu behauen.


All jene Geschichten haben jedoch eines gemein, so lautet eine Kritzelei am Rande; sie sind Zeugnisse einer jungen Kultur mit eigenen Schriften und Sprachen, bevor diese von den mächtigen kriegerischen Menschen des Südens verdrängt wurden und in Vergessenheit gerieten. Diese Geschichten allein sind die geschriebenen Überreste jener Epochen; wie sie von einem weisen Gelehrten aus einer Stadt mit dem Namen Mendurin zusammengetragen wurden und in den gewaltigen Bücherhallen Kasecins zu finden waren.


Und nun hielt auch ich diese Geschichten in den Händen und hatte begonnen sie zu übersetzen. Ohne es damals gewusst zu haben, hatte ich mich in die Reihe von wissbegierigen Männern und Frauen eingereiht, die diese Geschichten über Jahrhunderte am Leben erhalten haben, indem sie sie in ihre eigene Sprache übersetzten und es so ihren Mitmenschen ermöglichten, sich an jenen Geschichten zu erfreuen.




Die Legende der Menschen


Die Geschichten und Erzählungen, Sagen und Mythen der Menschen von Talan sind so zahlreich und verschieden, wie die Völker, von denen sie überliefert werden. Jedoch hat dieser mächtige Geschichtenbaum, mit seinen tausend und abertausend Blättern, Zweigen, Knospen, Blüten und Ästen, sowie vielen mächtigen Stämmen nur eine einzige Wurzel. Uralt und so tief in der Erde der Erinnerung und Vergangenheit verwurzelt, dass ein jedes Menschenvolk sich auf diese eine Legende, aus einer längst vergangenen Zeit, berufen kann und sie noch heute von Generation zu Generation weitererzählt.


Diese Legende ist die einzige und älteste Erinnerung aller Menschen Talans, ob im warmen Norden, im grünen weiten Osten, im riesigen Tal des Großen Stroms, oder im kühlen Süden. Alle Menschen kennen diese eine Legende, die von der beschwerlichen Reise ihrer gemeinsamen Vorväter handelt, die aus Mledor, dem endlosen Steppenkontinent im Osten Talans geflohen waren.


Doch nun genug der Vorreden, denn wenn auch in diesem Buch von den ältesten Tagen der Menschen im Nordland die Rede sein wird, so soll die Legende der Menschen, die in weit entfernten Ländern ihren Ursprung genommen hat, jenen Geschichten als Auftakt dienen.


Die Menschen kamen einst aus dem Osten, so beginnt die Legende, jedoch nicht aus den fernen Steppen und Grasländern im Osten Talans, sondern noch viel weiter östlich, immer der aufgehenden Sonne entgegen. Aus Mledor, einem Land das der Sonne so nahe steht, dass dort außer dürren Gräsern und struppigen Sträuchern nichts wächst und gedeiht.


Dort lebten die Menschen in Gefangenschaft gewaltiger Echsenwesen; traurig und trostlos soll dieses Leben gewesen sein. Wie lange die Menschen in diesen unbekannten, heißen Ländern gefangen gewesen waren ist nicht bekannt, doch eines Tages sei eine Gestalt aus purem Sonnenlicht unter ihnen erschienen und habe den Menschen ihre Hilfe bei der Flucht und ein Leben in Freiheit in einem fernen fruchtbaren Land versprochen. Dieses sollte allein ihnen gehören, versprach die Lichtgestalt und die Menschen fielen geblendet und ehrfürchtig vor ihr auf den staubigen Boden. Die Saat der Hoffnung war in ihre Herzen gesät worden und rasch erwuchs daraus der Spross ihrer Rebellion.


Sie begehrten gegen ihre tierischen Herren auf, mit Händen und Fäusten, Stöcken und Knochen rissen sie Hütten, Häuser und Mauern ein und nicht wenige Menschen seien in diesem Kampf gestorben. Doch letzten Endes war es ihnen gelungen, aus ihren Gefängnissen und Kerkern zu fliehen und unter der Führung der Lichtgestalt nach Westen zu ziehen. Die Menschen nannten ihren Befreier und Hoffnungsbringer Atumek. Dieser selbst hatte das mächtigste Tier in der weiten Steppe erschlagen, welches von den Bestien als Gottheit verehrt worden war. Das Licht Atumeks hatte das Fleisch des Echsengottes verbrannt und nichts als seine Knochen zurückgelassen.


Der Schädelknochen des Tieres oder Korenka, wie die Menschen den Knochen nannten, wurde von Atumek an Tarak übergeben, dem mutigsten aller Menschen. Dieser sollte von nun an die Menschen auf ihrer Suche nach dem gelobten Land im Westen anführen.


Atumek verehrten sie von nun an als ihren Feuergott und Lichtbringer. Mit großem Eifer lauschten sie all seinen Worten und zweifelten keinen Moment an dem was er sagte. Sie folgten ihm auf allen Wegen, denn er hatte sie aus ihrer grausamen Gefangenschaft befreit.


Atumek selbst, so offenbarte er Tarak, sei jedoch nur ein Diener eines höheren, den Menschen vollgesonnenen Gottes. Gor sei der Name dieses Gottes; ihm sollten sie ihre Ehre erweisen und ihm Opfer darbringen.


Bestärkt durch den göttlichen Beistand zogen die Menschen durch die weiten Steppen Mledors gen Westen. Karg und trostlos war dieses Land und beschwerlich ihre Reise. Doch wann immer die Menschen Hunger und Durst litten, da führte sie stets ein helles Licht zum nächsten Fluss oder zur nächsten Wasserquelle, an deren Ufern sich wilde Tiere versammelt hatten, und den Menschen Wasser und Nahrung boten.


Wie lange die Menschen westwärts gewandert waren, weiß heute niemand mehr zu sagen, doch schließlich erreichten sie das Ende des Landes. Trocken und staubig fiel das Land steil hinab und verschwand unter den gewaltigen Wassermassen eines schier unendlichen Ozeans.


Dort starb Tarak. Nach Jahrzehnten der rastlosen Wanderung soll er unter einem mächtigen Felsen begraben liegen und für immer ruhen.


Von dieser Küste aus ließ Atumek die Menschen über das Meer blicken, sodass diese am fernen Horizont ein kleines Eiland erkennen konnten, welches sich dunkel gegen den flimmernden Himmel abhob.


Da nahm Atumek die Korenka, den mächtigen Tierschädel, welcher nun von Palak, dem Sohne Taraks, getragen wurde, und hielt ihn gen Himmel. Dem Träger des Knochens sollten die Menschen folgen, denn er sei von Gor auserwählt und von Atumek gezeichnet, so sprach das Lichtwesen und seine Stimme ließ den Boden erzittern.


Nun führte Atumek die einfachen Menschen zum Strand hinab und deutete nach Westen, übers Meer zu den Inseln.


Unruhe erfasste die Menschen, denn sie wussten nicht, wie sie das Meer überqueren sollten und vielen machte das unbekannte endlose Wasser Angst. Sie konnten keine Boote bauen, auch war dieses karge Land ohnehin frei von Bäumen gewesen. So trat Atumek erneut an den Strand und mit erhobenen Armen und mächtiger Stimme stand er dort und aus seinen Händen züngelten feurige Schlangen gen Himmel.


Wie erschraken die Menschen. Fürchterlicher Lärm hämmerte in ihren Ohren. Die See tobte, der Himmel zerriss und reines klares Licht schuf eine lange Brücke zwischen dem Land und der fernen, kleinen Insel am Horizont, sodass die Menschen über dieses glitzernde Band das Meer überqueren und das kleine Eiland erreichen konnten.


Auf diesem wuchsen allerlei Bäume und Sträucher und Gräser mit den herrlichsten Blüten, Blättern und Stämmen. Die Menschen staunten und jauchzen vor Begeisterung, doch Atumek befahl ihnen weiterzuziehen, denn schon bildete sich eine neue Brücke aus flimmerndem Licht und die Menschen folgten ihrem Feuergott ohne Zweifel und überschritten auch diese Lichtbrücke.


Auf diese zauberhafte Art überquerten die Menschen das weite Meer. Von Insel zu Insel führte ihr Weg sie über leuchtende Brücken, die hinter ihnen wieder im Himmel verschwanden wie Regenbögen. Die Eilande waren grün und nicht wenige der Menschen verlangten, schon hier zu rasten und sich in Frieden niederzulassen, und schließlich blieben einige auf den Inseln zurück. Atumek aber verlangte die Weiterreise und Palak führte den großen Rest an, bis sie letzten Endes das Festland erreichten. Hier verschwand Atumek im Licht der untergehenden Sonne. Die Menschen, begaben sich nun ohne ihn auf die Suche nach dem Land, in welchem sie selbst Herren statt Sklaven sein würden.


So setzten die Menschen das erste Mal ihre Füße auf den schönen Kontinent Talan, am Horn des Ostens, wie dieses Land später genannt werden sollte, ruhten sie für einige Jahre. Nach ihrer Reise über das Meer und die Inseln sahen sie sich nun einem neuen Hindernis gegenüber. In diesem Teil des Kontinents, im äußersten Nordosten Talans, erstrecken sich weite, schier undurchdringliche Tropenwälder. In diesen war die Luft so heiß und stickig und lag beinahe greifbar in weichen Schwaden über dem Lande. Wie geisterhafte Nebelschlangen wanden sich die dichten Wolken durch die exotischen Wälder.


An den Rändern dieser grünen Mauer, zwischen Meer und Land, drängten sich nun die müden Menschen auf einem schmalen Streifen Sand. Ungewiss blickten sie in ihre Zukunft und einige zweifelten bereits an Atumek und seinen Getreuen, wenngleich sie ihn noch immer fürchteten.


Palak, ihr Anführer, den die Menschen auch Malak, den Herrn, nannten, war nun bereits ein Mann von hohem Alter und seine Glieder waren schwach und seine Augen müde geworden. Er konnte sein Volk nicht weiter anführen und besaß auch nicht die nötige Kraft, die zweifelnden Stimmen verstummen zu lassen. So brach er mit einem letzten gewaltigen Schlag den Schädel des Tiergottes und bevor er starb, übergab Palak je eine Hälfte der Korenka an seine beiden Söhne.


Doch auch diesen gelang es nicht, die Menschen wieder im Geiste zu vereinen, denn schon verließen die ersten Zweifler die Gruppe, da sie keinen Weg durch die dichten Wälder sahen und schon an die vielen Inseln und die schönen Küsten ihr Herz verloren hatten. Diese blieben am Grab des Palak zurück und gerieten in den Nebel des Vergessens.


Nicht lange dauerte es dann, dass erneut die Stimmen laut wurden, denen es danach verlangte, dieses Land zu verlassen und nach jenem zu suchen, welches Atumek den Menschen versprochen hatte. Von einem mächtigen, sanften Strom, umgeben von herrlich grünen und saftigen Wiesen und Wäldern, mit Wild und Vieh und edlen Schätzen, hatte er ihnen berichtet. Wo dieses Land zu finden sei, wusste von den Menschen jedoch niemand; auch gab es unter den zwei Söhnen des Palak verschiedene Ansichten über den Weg, den es von nun an zu beschreiten galt.


Nakan und Pekat waren die Namen der beiden Brüder, zu denen die Menschen nun aufblickten wie zu den Königen späterer Tage. Diesen Brüdern folgten die Menschen in jede noch so ungewisse Zukunft, denn ein jeder trug eine Hälfte des gewaltigen Schädels mit sich und vermochte es auch, die Herzen der Menschen mit der Kraft seiner Stimme zu bewegen.


Nakan, der ältere Bruder, glaubte das gesuchte Land weiter im Süden zu finden. Er wollte die Reise ins Ungewisse wagen und mit der aufgehenden Sonne stets zur Linken das versprochene Land suchen. Sein Bruder Pekat und dessen Sohn Rakat brachen auf, dem Lauf der Sonne zu folgen und gen Westen zu ziehen. Doch Pekat verstarb noch bevor die Menschen zur Weiterreise aufgebrochen waren, so kam es, dass sein Sohn Rakat die Menschen an seines Vater statt nach Westen führte.


Also schieden die beiden Stämme der Menschen voneinander. In Frieden, doch schweren Herzens, machte sich ein jeder auf, dass von Atumek versprochene Land zu finden, in welchem sie ihr Wiedersehen feiern wollten und die Korenka zu Ehren Atumeks wieder zusammenfügen würden, so berichtet die Legende der Menschen.




Daerja


Endlose Jahre, so heißt es noch immer in den Erzählungen der Menschen, dauerte der Marsch ihrer Vorfahren durch die tropischen Wälder im äußersten Norden Talans. Zwischen riesenhaften Bäume und wundersamsten Gewächsen tummelten sich die merkwürdigsten Wesen, eines gefährlicher als das nächste und die erdrückend heiße Luft lag schwer auf den Lungen der Menschen, die stets wie gejagt um sich schauten und in jedem Schatten eines der namenlosen Gräuel zu erkennen glaubten.


Unsagbar groß war das Leid der Menschen in diesen Jahren, doch Rakat gelang es, sie durch alle Nöte zu führen, denn sein Glaube an Atumek war ungebrochen und immer brachte er ihm Opfer dar und bat ihn um dessen Beistand, wenn sein Volk Hilfe benötigte. Dennoch litten die Menschen oft Hunger und Durst, und nicht selten erschlugen sie einander und stillten ihren Hunger an dem Fleisch ihrer Brüder und Schwestern.


Doch schließlich erreichten die Rakatnak, die Söhne und Töchter des Rakat, die westlichen Ränder des archaischen Waldes, der sich zwischen steilen, spitzen Bergen im Süden und dem weiten tropischen Meer im Norden immer lichter werdend nach Westen hin verlor.


Und dort, im äußersten Westen, stieg das Land an und der Wald wich einer kargen Felslandschaft zwischen steilen Bergen und tiefen, scharfkantigen Klippen. Kaum ein Strauch oder Kraut wuchs hier, und auch das Gras schien, klein und geknickt unter den immer stürmenden Winden, eine trostlose Existenz zu fristen. Nichts hielt die Menschen in diesem kargen Land und die Freude über das Ende des Waldes war schnell vergessen. So zogen sie weiter und stets brannte in ihren Herzen die Hoffnung, mildere Länder zu erreichen. Unter großen Gefahren passierten sie einen schmalen Grad an der felsigen Küste, das weite wilde Meer stets zu ihrer Rechten. Und als sich dann der Pfad immer mehr und mehr öffnete, sahen sie, wie das Land einen Bogen beschriebt und sich wieder nach Osten hin erstreckte, denn sie hatten das Horn des Nordens passiert und blickten nun, als erste Menschen überhaupt, auf die Ausläufer des Nordlandes.


Viele hatten sie auf ihrem Weg hierher verloren. Rakats Sohn Upata und dessen Stamm war im Urwald verschollen geblieben; gefangen oder getötet durch die unheimlichen Wesen in seinem Innern, waren sie für immer von ihren Brüdern und Schwestern getrennt. Andere verloren auf dem schmalen Grad den Halt und stürzten in die Tiefe, wo sie auf den steilen Klippen zerschellten, welche in diesen Tagen mit Blut getränkt wurden und so ihren Namen bekamen. Die Roten Klippen wurden sie von den Übrigen genannt und für viele Jahrhunderte wagten nur wenige die Klippen erneut zu passieren. Auch waren die Überlebenden des Wanderns müde, bekümmert durch den Verlust von Freunden und Familie und geschwächt an Leib und Seele.


Die Menschen sehnten sich nach einer Bleibe, wenn auch nur für eine kurze Zeit der Ruhe. Sie träumten von einem Land mit frischen, klaren Bächen, wilden Tieren, grasbewachsenen Ebenen oder Hügeln, auf denen sie sich von den Strapazen erholen könnten. So blickten sie auf das Land, das nun vor ihnen lag, und für eine Rast dünkte es ihnen gut. Parakolon nannten sie die Gegend. Gemächlich fiel das Land von den Füßen der hohen Berge hinab zum Meer und sanft strich der Wind über das trockene Gras.


Uneinig waren sich nun die Menschen und Rakat vermochte es nicht mehr, sie beisammen zu halten, sodass eine kleine Gruppe sich in diesem Lande niederließ. Kaum etwas ist von dem Schicksal jener Menschen bekannt, doch noch heute sollen ihre Nachkommen in dem kargen Land ein raues, einfaches Leben führen.


Rakat jedoch zog mit dem Großteil der Stämme weiter. Denn noch waren die fürchterlichen Wälder und ihre Schrecken nicht fern genug; auch wünschten sie sich ein besseres Land für sich und ihre Kinder. Grüner und fruchtbarer sollte es sein. Also zogen sie weiter nach Süden, doch es dauerte nicht lange, da wurden ihre Hoffnungen zerstört. Das Land wurde immer trockener und mit jedem Schritt weiter südwärts, wich das ohnehin spärliche Gras. Auch der karge steinige Boden ging rasch in eine weite, sandige Wüste über.


Noch ein letztes Mal vermochte es Rakat, den immer größer werdenden Unmut und die Zweifel der Menschen zu besänftigen. Denn er war noch immer ein Mann von beeindruckender Stärke, sowohl körperlich, wie auch im Geiste. Er besaß die Gabe, die Herzen der Menschen mit seinen Worten zu entflammen, ihnen neuen Mut zu geben oder auch den Schmerz vergessen zu lassen. So führte er sie weiter südwärts, entlang der Küste, wo sich der Sand der Wüste und des Strandes vermischten und doch noch ein paar Flecken dürren Grases, einige struppige Sträucher oder auch kleine dicke Palmen wuchsen, deren Blätter den Menschen gerade genug Schatten spendeten, um sich vor der schlimmsten Hitze zu schützen. Noch seltener stießen die Menschen auf kleine Oasen, winzige Teiche und Tümpel mit dunklem Wasser, umgeben von Teppichen aus spärlichem Gras und niedrigen Pflanzen mit herrlich bunten Blüten. Nicht wenige Menschen blieben an diesen Orten zurück und gerieten rasch in Vergessenheit.


Doch Rakat zog weiter. Immer weiter nach Süden, zwischen der endlosen Wüste im Osten und dem weiten Meer im Westen führte er die Rakatnak. Viele Tage vergingen, in denen das Murren und die Zweifel einzig von der Hitze unterdrückt wurden, welche die Menschen schwächte, ihre Köpfe sinken ließ und selbst Rakat zum Straucheln brachte.


Unter der prallen Wüstensonne, die die Luft zum Flackern brachte, glaubte er eines Tages, einen großen Falter zu sehen, der sich ihm näherte und um seinen Kopf flatterte. Zunächst hielt er dieses Tier für ein Gespinst seines müden Geistes, eine Illusion, geboren aus der gelben Unendlichkeit der Wüste und dem blauen, endlosen Meer. Doch der Falter kam näher und näher und setzte sich auf Rakats Hand; leicht und samtig fühlte er sich auf der trockenen Haut an und Rakat war von der Schönheit des Tieres verzaubert. Die Flügel zierten die schönsten Muster aus kräftigstem Rot und Grün, wie verschmolzene Rubine und Smaragde. Lange, zarte Fühler glänzten metallisch im Sonnenlicht.


Der Falter gab ihm neue Hoffnung, und er trieb die Menschen zu einem letzten Marsch weiter nach Süden, dem flatternden Tier in die offene Wüste folgend. Und so sahen sie noch am selben Abend und inmitten der Wüste einen dunklen Streifen am Horizont.


Am Tage darauf taten sich vor den müden Augen der Menschen die gewaltigen Dünen auf wie dunkle Gewitterwolken nach einem Sturm. Sie erblickten ein weites sanftes Tal mit starken, hohen Palmen und grünen, saftigen Wiesen. Allerlei Obstbäume blühten zu tausenden und wie ein breites silbernes Band wand sich gemächlich ein Fluss von den fernen Bergen im Osten zum Meer hin.


Rakats Hoffnung, nannten die Menschen den großen Fluss der Wüste, Rakatoke in ihrer eigenen Sprache. An seinem Ufer legten sie sich ins hohe Gras und schlugen ihr Lager auf. Sie blieben lange Zeit in dem Tal und nannten Rakat erneut ihren Herrn und Malak, denn obwohl sie auch an ihm gezweifelt hatten, so hatte er sie letztlich doch in dieses weite fruchtbare Land geführt, wo sie weder Hunger noch Durst leiden mussten. Das Wasser war frisch und klar und viele Fische lebten darin; an den Bäumen und Sträuchern wuchsen die süßesten und saftigsten Früchte und immer zierten die schönsten Blumen und Blüten die Wiesen und Haine; scharenweise bunte Falter flatterten durch die Luft und kleine pelzige Tiere und dicke flügellose Vögel huschten durch das Gras, deren Fleisch den Menschen gute Nahrung bot.


Doch mit jedem Tag, den sie länger am Ufer des Flusses blieben, wurden viele der Menschen unruhig und unzufrieden. Die Älteren, die noch die Wunder der Inseln im Osten gesehen hatten, vermissten das Leben in Wanderschaft, trotz all der Gefahren die sie erlebt hatten. Die Jüngeren ließen sich von den Geschichten der Alten verzaubern und träumten von der Freiheit, dorthin zu gehen, wohin es ihr Herz begehrt. Bald wandten sie sich offen gegen Rakat und verlangten von ihm, weiterzuziehen. Immer mehr Menschen schlossen sich jenen Rastlosen an, darunter auch Ilaka, die Tochter des Rakat und Priesterin des Atumekkultes. Auch Tamit und Ekolat, Melenal, Konat, Nala, Pata und Jaka, sieben der Söhne des Rakat samt ihren Stämmen folgten den Worten der Alten und beharrten darauf weiterziehen.


Nun war Rakat schon alt, die Jahre der Wanderungen lagen ihm schwer auf den Schultern und die Ruhe und der Frieden am Ufer des Rakatoke hatten das Alter in sein Gesicht geschrieben, wie es die harten Jahre zuvor nicht vermocht hatten. Er wusste, dass er keine weitere Reise würde antreten können. Also ließ er seine rastlosen Kinder ziehen und übergab Etam, seinem zweitjüngsten und einzig bei ihm verbliebenen Sohn, seinen Platz unter den Menschen. Seine Hälfte der Korenka übergab er jedoch Ilaka, seiner Tochter, die den Schädelknochen mit nach Süden nahm. Noch in derselben Nacht starb Rakat und fand am Ufer des stillen Flusses seine letzte Ruhestätte.


Von den Stämmen die nun die Wüste durchquerten und sich in fernen Ländern niederließen, oder noch viele Jahre unermüdlich weiter westwärts zogen, soll hier nicht weiter berichtet werden. Ihre Taten, Sagen und Legenden werden in eigenen Lieder besungen.


Doch diejenigen, die Rakat und seinem Sohn Etam die Treue geschworen hatten und denen das Leben im grünen Tal des Wüstenflusses mehr bot als die tägliche Ungewissheit der Wanderschaft, blieben und wuchsen bald zu einem prächtigen Volk heran. Es mangelte ihnen an nichts; sie mussten sich weder vor wilden gefährlichen Tieren schützen, noch litten sie Hunger und Durst. Unter dem Schatten der Palmen und in der Kühle ihrer Hütten und Zelte wuchsen sie über viele Jahre zu einem großen Volk heran und sie nannten sich selbst die Etamna, der Stamm des Etam. Der rotgrüne Falter war ihr Zeichen, denn er flatterte immer dann durch die Lüfte, wenn sich hinter den östlichen Bergen die Regenzeit einstellte und die Wasser des Rakatoke sich aus zahllosen Quellen speisten. Dann wurde aus dem Fluss ein mächtiger Strom der oft weit über die Ufer trat und die Felder und Wiesen mit schlammigen Wassern aus den Bergen überschwemmte. Zunächst hielten die Menschen dies für ein böses Omen, doch schon bald erkannten sie den Wert des Schlammes, der den Boden fruchtbar machte und sie gewöhnten sich an den Wechsel aus Trockenheit und Flut, sodass sie auch ihre Zeit danach maßen.


Viele Jahre verstrichen, die Flut kam und ging, als sich eines Tages ein Mann aus der Wüste näherte, alt und faltig, mit hohlen Wangen und doch noblen Zügen mit tiefblauen Augen. In zerrissenen Lumpen schritt er auf einem knorrigen Stab gestützt die hohen Dünen am Rande des grünen Tales hinab. Die Menschen eilten zu ihm und boten ihm ihre Hilfe an; sie gaben ihm Früchte und Wasser. Dankbar nahm er ihre Gaben an und verlangte dann mit dem Herrn und Malak sprechen, wie die Menschen ihre Anführer nannten. Das klare Wasser und die wenigen Trockenfrüchte schienen wahre Wunder gewirkt zu haben, denn schon waren seine Schritte fester und sie führten ihn zum Zelt des Malaks, wo er sich niedersetzte und lange Zeit schweigend auf den bunten Decken im Schatten saß und wie im Schlafe die Augen geschlossen hielt.


Schließlich begann er zu sprechen, klar und deutlich war seine Stimme und so stark und mächtig wie die eines jungen Mannes. Erstaunt lauschten ihm die Menschen im Zelt, als er sich in ihrer eigenen Sprache vorstellte. Er nannte sich Talkata, Herr des Sandes, und er lebe als Einsiedler in den fernen und felsigen Teilen der Wüste, weit im Osten. Lange habe er sie schon beobachtet und sei nun aufgebrochen, den Herrn und sein Volk vor einer großen Gefahr zu warnen. Noch schlummere dieses Übel im tiefen Sand der unberührten Wüste, doch der Tag nähere sich, an dem es erwachen werde. Schon jetzt würde es mit jedem Tag stärker und sein Schlaf immer leichter.


So sprach er zu Etam und dessen Frauen des Kultes, und er schien ihnen wie ein weiser Mann, doch wunderten sie sich sehr, woher er all dies wissen konnte. Und wenn sie ihn nach seinem Leben und seiner Herkunft fragten, dann schwieg er und begann bald wieder damit, sie vor der drohenden Gefahr zu warnen, die unter dem Wüstensand schlummere. Die meisten der Anwesenden zweifelten jedoch an seinen Worten, obwohl sie sie noch so manche Nacht wachhalten würden. Etam, dem Malak der Menschen, ging es ebenso, doch von allen Menschen war er der weiseste und verfügte über ein Wissen und eine Weitsicht, die in seinen Reihen vergeblich ihresgleichen suchte.


Er selbst bot Talkata einen Platz in einem seiner edlen Zelte an und trug Ate, seiner Tochter, auf, den Alten zu waschen und ihm das Haar und den Bart zu pflegen, sodass er mit dem Malak und seiner Familie essen und sich auf den weichen Decken und Fellen erholen könne.


So geschah es auch. Ate, das einzige Kind Etams, wusch Talkata und schnitt ihm das Haar und den Bart. Sie brachte ihm schöne Kleider und führte ihn dann in das große Zelt des Herrschers, wo der Alte aus der Wüste mit den Menschen speiste. Doch wie staunten Etam und die Anderen, als Talkata nun das Zelt betrat, denn anmutig und mächtig wirkte er. Jünger und nobler schien er mit jedem Stück Fleisch zu werden, das ihn stärkte; mit jedem Schluck Wein, Happen Brot und verschiedenen Früchten wurde sein Antlitz edler. Ein Glanz ging von ihm aus, dass die Menschen staunten und gerne teilte Ate mit ihm in dieser Nacht ihr Zelt und den Schlaf.


Doch am nächsten Morgen war er verschwunden, niemand konnte sich daran erinnern, wie er das Zelt verlassen hatte und die Menschen glaubten bald, es sei nur ein wundersamer Traum gewesen. Doch die Worte des Alten hatten bei Etam Gehör gefunden, denn wenn er auch zweifelte, hatte er kein einziges davon vergessen und lange brütete er des Nachts unter sternenklarem Himmel.


Kaum ein Jahre später wurden all ihre Zweifel beseitigt, denn Ate gebar einen prächtigen Sohn. Unverkennbar war seine Herkunft, denn das Kind hatte die tiefblauen Augen Talkatas und sie nannten es Daer, wie der Gruß des Talkata an Etam. Alle die es sahen, freuten und wunderten sich über das Talent und Wissen des Jungen, denn als andere Kinder erst damit begannen zu sprechen, da stand der Junge schon neben seinem Großvater und redete mit diesem über allerlei Dinge. Niemals war er des Fragens müde und Etam seinerseits versäumte es nicht, dem Jungen eine Antwort zu geben, denn er freute sich sehr über seinen Enkel und Erben.


Etam erkannte in dem Kind die Wahrheit der Worte, die einst der Weise aus der Wüste zu ihm gesprochen hatte, und er schickte Späher und Kundschafter durch die Wüste und fertigte große Karten an.


Der Junge lernte schnell und wuchs rasch heran und als er gerade fünf Jahre alt war, führte er den Malak hinaus in die Wüste, zu einer Gruppe von Felsen inmitten der sandigen Weite. Da fuhr wie durch ein Wunder ein mächtiger Blitz in den Fels, sodass dieser barst und ein gewaltiger Brocken neben den beiden in den Sand donnerte. Erschrocken war Rakats Sohn mit dem Jungen zurückgewichen, doch der Knabe zeigte ihm dort, wo der Fels gebrochen war, feine dunkelrote und silberne Linien. Felsen wie diese solle Etam in das Feuer werfen, bis sie hell glühten wie die Sonne, sprach Daer zu dem verwunderten alten Malak.


So brachte der Knabe den Menschen das Wissen um die Kunst, Metalle nach ihren Wünschen zu formen und bald hielt Etam selbst den ersten großen Hammer in seinen Händen, dessen bronzener Kopf im Sonnenlicht schimmerte und die Menschen erstaunen ließ. Immer geschickter wurden die Menschen in ihrem Schaffen und schließlich zweifelte Etam keinen Moment mehr an den Worten des Talkata.


Nun lehrte der Knabe dem König wie man Felsen behaut und daraus Häuser baut, sodass dieser aus den steilen felsigen Schluchten flussaufwärts Steine schlagen ließ und damit die Grundmauern Daerjas errichtete.


Daerja, die älteste aller Menschenstädte in ganz Talan, älter noch als Gorot am Arguna, dem Großen Strom, wuchs inmitten der Wüste, am Ufer des Rakatoke. Jahre vergingen und die Stadt erblühte, die Menschen schritten stolz und ehrfürchtig durch die gelb und blau gekachelten Häuser. Burgunderrote Tücher spendeten Schatten und auf weiten Alleen, gesäumt mit jungen Palmen, wimmelte es von Menschen. Eine hohe, starke Mauer umgab die Stadt und schützte die Straßen vor den Fluten des übertretenden Rakatoke, auf dem sich große und kleine Schilfkähne mit bunten Segeln tummelten. So lag die Stadt wie ein großer blaugelber Edelstein auf einem weichen Bett aus hohem Gras und starken Palmen, umgeben von einer sandigen Einöde.


Schließlich nahte der Tag an dem Daer zehn Jahre alt werden würde, und aus der Wüste kehrte sein Vater in die Stadt zurück. Talkatas Kleider waren erneut zerrissen wie von scharfen Felsen oder den mächtigen Klauen wilder Tiere. Ein dichter, buschiger Bart bedeckte sein verwildertes Gesicht, doch seine Augen strahlten vor Freude, als er die Stadt betrat und die Menschen ihn erkannten. Sie begrüßten ihn freudig und winkten ihm zu. Er nickte bedächtig zurück und von einer großen Menschenmasse gefolgt, ging er zum prächtigen Palast des Malaks, einem wunderschönen Gebäude mit unzähligen Gärten, Wasserbecken und schattigen Nischen. In der Kühle der prunkvollen Eingangshalle standen sich Etam und Talkata erneut gegenüber und der Alte Dukan der Wüste lobte die Stadt und die Weisheit ihres Herrn. Doch erneut warnte er die Menschen vor der Gefahr aus der Wüste, denn die Zeit nähere sich, da diese im Sand erwache und sich über die Menschen hermachen würde.


Doch kaum einer, der seine Worte hörte, glaubte ihm, die Menschen waren zu stolz auf ihre Stadt und glaubten nicht an irgendeine Gefahr. Ihr Stolz hatte sie taub und unempfänglich für die Worte des Alten gemacht.


Etam jedoch zweifelte keinen Moment an den Worten Talkatas, denn er war weise und dankbar und wusste auf wessen Wissen die Mauern der Stadt standen. Er dankte Talkata von ganzem Herzen und hörte ein zweites Mal auf dessen Rat. Bald darauf ließ er in den Schmieden der Stadt Rüstungen und Schilde und auch lange Speere und scharfe Schwerter schmieden und herrlich schimmerten die Rüstungen der stolzen Wachen auf den Stadtmauern.


Talkata blieb erneut als Gast im Hause des Malaks und verbrachte die Nächte bei Ate. Schließlich nahte seine Abreise und mit ihm sollte auch Daer kommen, denn wie die Wachen der Stadt, müsse sich nun auch der Erbe des Malaks auf den Tag vorbereiten, an dem die Menschen der Bedrohung aus der Wüste gegenüberstehen würden. Und als er die Trauer in den Gesichtern Etams und dessen Tochter Ate sah, und auch die Wehklagen der Anderen vernahm, sprach er zu ihnen, dass sie fünf Jahre auf ihn warten sollten. Fünfmal würden die Wasser des Rakatoke die Felder und Ebenen überschwemmen. Wenn sich dann das Wasser wieder aus dem Tal zurückziehe, dann sollten die Menschen nach Norden blicken und nach dem Erbe des Rakat Ausschau halten. So sprach Talkata und verschwand mit seinem Sohn in der Wüste.


Nur wenig ist von dem bekannt, was ihnen dort widerfuhr. Doch als sie wiederkehrten, genau auf den Tag genau, da war es Erji, die jüngere Schwester von Daer, welche die beiden Männer als erste erblickte. Sie war bald nach dem erneuten Wiedersehen von Talkata und Ate zur Welt gekommen und ebenso schlau und begabt wie ihr Bruder. So hatte sie auf den Mauern der Stadt gewartet und hell und klar klang ihre Stimme über die Dächer der Stadt, als sie ihren Vater und Bruder begrüßte.


Verwundert blickten die Menschen auf die beiden Männer aus der Wüste, vor allem Daer zog ihre Blicke auf sich. Denn obwohl er erst fünfzehn Jahre alt war, schritt er einher wie ein starker junger Mann. Groß und kräftig war er geworden und aus tiefblauen Augen blickte er aufmerksam um sich. So trat er wieder vor seine Familie und der alte Etam strahlte vor Stolz, denn vor sich stand sein Erbe und Thronfolger, ein Mann von wahrer Größe.


Vater und Sohn wurden gewaschen und gepflegt und in den Straßen der Stadt feierten die Menschen ein frohes Fest aus Freude über die Rückkehr des Erben der Stadt. In den Hallen und Gärten des Königs sangen die edelsten Sänger und es tanzten die schönsten Frauen in den herrlichsten Kleidern. Doch gerade als die beiden Monde voll am Himmel standen und das Land unter ihrem silbrigen Zauber lag, da erzitterte die Erde. Die Mauern und Häuser bebten, die Bäume und Sträucher zitterten und ein Schweigen legte sich über die gerade noch ausgelassen feiernde Stadt. Die Menschen starrten hinauf zum Himmel oder spähten von den flachen Dächern und Mauern in die klare Nacht hinaus.
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